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TECHNIK & WIRTSCHAFT

Nanosilber landet in 
der Waschmaschine
TECHNIKFOLGEN: Wie ge-
fährlich ist Nanosilber, das in 
Textilien eingearbeitet ist? 
Forscher fanden jetzt heraus, 
dass die winzigen Partikel 
schon nach wenigen Wasch-
gängen herausgewaschen 
sind und dann im Abwasser 
landen. Mit dem Klärschlamm 
gelangen sie dann auch noch 
auf die Felder. Grenzwerte 
sind nötig, fehlen aber bis-
lang.
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Nanosilber ist weit verbreitet. In So-
cken, Wischtüchern, Jacken, Verbands-
material, Unterwäsche oder T-Shirts 
soll es Bakterien abtöten. So kann 
Körpergeruch vermieden und Kranken-
hauskeimen der Garaus gemacht wer-
den. Gleichwohl raten der Umweltrat 
der Bundesregierung und das Bundes-
institut für Risikobewertung von einer 
Nutzung ab, bis die Risiken geklärt 
sind. Denn Nanosilber gilt mittlerweile 
als stark wassergefährdend. In Labor-
versuchen wurden Wasserlebewesen 
schon mit sehr geringen Dosen vergif-
tet.

Solange Nanopartikel am Trägerma-
terial anhaften, gefährden sie die Um-
welt kaum. Was aber passiert, wenn sie 
durch Tragen, Abrieb oder Waschen 
freigesetzt werden? Das Forschungs-
projekt „Umsicht“ untersuchte mit ei-
nem Budget über 3,7 Mio. € das Risiko 
von Nanosilber in Textilien.

Die Ergebnisse der Studie wurden 
kürzlich vom Forschungskonsortium 
vorgestellt, dem Wissenschaftler aus 
den Universitäten, der Industrie, priva-
ten Forschungseinrichtungen und Be-
hörden angehören. Darüber berichtete 
das Onlinemagazin NanoMagazin.

Wie schnell Nanosilber aus Textilien 
ausgewaschen wird, hängt zunächst da-
von ab, wie es ins Material eingebracht 
wurde. Weil die Partikel bei 90 % der 
Gewebe an der Oberfläche befestigt 
werden, landen sie recht schnell im 
Waschwasser.

Sechs Waschgänge reichen dann bei 
Kunststofffasern, um mehr als 90% der 
winzigen Teilchen auszuspülen, berich-
tet Edith Claßen vom Hohenstein Insti-
tut für Textilinnovation, einer privaten 
Forschungseinrichtung. Bei Baumwol-
le genügt hierfür sogar ein einziger Wa-
schgang. 

Sind die Partikel aber in die Fasern 
eingearbeitet, sieht das anders aus: So 
werden bei Kunststofffasern nach fünf 
Waschgängen nur 45 % der Partikel he-
rausgeschwemmt, bei Baumwollfasern 
sind es 30 %.

Weil Nanosilber selbst in geringsten 
Konzentrationen noch wirkt, ist der 
Verlust der winzigen Partikel für die 
vom Hersteller versprochene Wirkung 
des Textils zunächst nicht schlimm. 
Allerdings gibt es Textilien, weiß Cla-
ßen, die nach 20 Waschgängen ihre 
antibakterielle Wirkung verlieren. Eine 
normierte Qualitätskontrolle existiert 
derweil nicht.
Durch Abrieb beim Tragen gelangen 
weit weniger Nanopartikel aus Texti-
lien in die Umwelt als durch das Wa-
schen in der Maschine

Im Gegensatz zum Waschen sei der 
mechanische Abrieb weit weniger 
wirksam, berichtet Britta Neuweger 
vom Bremer Umweltinstitut. In einer 
Prüfkammer simulierte sie, wie Texti-
lien abgenutzt werden. Durch Reiben 
gelangen nur relativ wenige Partikel 
in die Luft: 300 Faserpartikel/cm3 
machten jedenfalls nur ein Zehntel der 
Feinstaubkonzentration aus, die in ei-
nem Raum in der Regel vorhanden ist.

Das größere Problem liegt also beim 
Waschen. Wie Nanopartikel hierüber in 

die Kläranlage und weiter in die 
Umwelt vordringen, untersuchte 
Karsten Schlich vom Fraunhofer-Ins-
titut für Molekularbiologie und Ange-
wandte Ökologie (IME) in Aachen. Mit 
einer Modellkläranlage stellte er fest, 
dass 90% des Nanosilbers im Klär-
schlammverbleibt.

Da das Ausbringen von Klärschlamm 
auf die Felder nicht in allen deutschen 
und österreichischen Bundesländern 
verboten ist, kann die giftige Fracht 
also auf dem Acker landen. In der 
Schweiz spielt dies weniger eine Rolle, 
weil Klärschlamm dort generell nicht 
ausgebracht werden darf.

Die Forscher gingen nun der Frage 
nach, wie Bodenlebewesen auf den mit 
Nanosilber vergifteten Klärschlamm 
reagieren. Sie fanden heraus, dass Mi-
krolebewesen, die für den Stickstoff-
kreislauf wichtig sind, nach 100 Ta-
gen in ihrer Aktivität gehemmt waren. 
Pflanzen wiederum, die Nanosilber 
aufnahmen, reagierten auf relativ hohe 
Silberkonzentrationen mit verminder-
tem Wachstum.

Ungeklärt ist derzeit, ob sich Nanosil-
ber in der Umwelt verändert, indem es 
Verbindungen eingeht. Darauf verweist 
auch Harald Krug von der Schweizer 
Empa, einem interdisziplinären For-
schungsinstitut der Eidgenössischen 

Technischen Hochschulen. Er erklärte 
gegenüber den VDI nachrichten: „Es 
gibt für Silberionen eine Reihe von 
Gegenionen wie Chlor und Schwefel, 
mit denen Silber unlösliche Salze bildet 
und damit im Sediment ‚verschwindet.“

Studien ergebnisse des Schweizer 
Wasserforschungsinstituts Eawag aus 
dem vergangenen Jahr zeigten, dass 
Nanosilber iin Gewässern kaum eine 
Bedeutung haben wird, wel die Sulfi-
dation, also die Umwandlung von Na-
nosilber in ein Silbersulfidsalz, zum 
großen Teil bereits im Abwasserkanals 
passiert. Gleichwohl verblieben 5 % 
des Nanosilbers im geklärten Wasser. 
Will man diesen Anteil senken, müssen 
bessere Teilchenfilter eingesetzt wer-
den.

Die Umsicht-Forscher ermittelten 
auch einen Grenzwert für die Menge 
an Nanosüber im Klärschlamm, bei der 
gerade noch keine Wirkung auf Mikro-
lebewesen festgestellt werden kann. 30 
mg Nanosilber/kg Klärschlamm sollen 

demnach unbedenklich sein. Das Um-
weltbundesamt geht derzeit von einer 
Belastung von 0,3 mg bis 4 mg Nano-
silber/kg aus. Gleichwohl steigt dieser 
Wert, je mehr nanosilberhaltige Pro-
dukte auf den Markt kommen. Gren-
zwerte für den Silbergehalt in Böden 
gibt es indes nicht. Zudem fehlen eine 
Kennzeichnungs- oder Meldepflicht für 
Nanosilber sowie ein Produktregister. 
Über die Herstellungsmengen gibt es 
unterschiedliche Schätzungen, weshalb 
eine Risikoabschätzung kaum möglich 
ist.

So gibt es bislang auch keine Gesamt-
betrachtung aller Pfade, über die sich 
Nanosüber in der Umwelt bewegt. Das 
Umsicht-Forschungsprogramm aber 
lieferte nun erstmals wichtige Eckda-
ten.
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Nach sechs Waschgängen waren bereits 90% des Nanosilbers aus Kunststofffasern herausge-
waschen.                                                                                                        Foto: panthermedia/Juriy Chaban


